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ÎBeinmonat 1951 7. 3al)rg. 9tr. 10

35.5af)ï0ông ôec „Mitteilungen"

üon ôen moôaîen ^îlfsoccben im 2>eutfd)en
53ott 51. 2)ebrunner

(Sdjluff)
38. ©informer ift bie @efd)id)te oon „fallen". S)ie ältefte germa»

nifdje 53ebeutung i[t „fd)uibig fein", unb groar eine ©elbfuntme: gotifd)
£uk. 16, 5 hvan filu skaii fraujin meinamma? unb fo nod) £utf)er:
,,5Bie oil folt bu meinem ijerren?" Sollen mit 3nfinitro: „©in Sun
fd)uibig fein", b. i). „bagu oerpflidjtet fein" ; fo ebenfalls fdjon 5Bulfiia :

£uk. 17, 10 thatei skuldedum taujan, gaiawidedum „5Bas mir

gu tun oerpftid)tet roaren, ijaben mir getan." Oîutt gibt es aber manci)»

mai 3)îeinungsoerfd)iebeni)eiten über Sdjulben ober 33erpflid)tungen ; bie

53et)auptung einer 33erpfiict)tung ift manctimal nidjt ein allgemein an»

erkannter Satbeffanb, fottbern gunädjft nur bie Dîeinung bes Spredjers:
„2)u bift oerpfiidjtet, es gu tun" t)eijft fooiei als: „3d) bin ber 2tnfid)t,
baff bu oerpfiicijtet bift, unb bemgemäff oeriange id), baff bu es tuft" ;

alfo: „bu fctpdbeft, es gu tun" roirb gu : ,,id) mill, baff bu es tuft",
„er fdpdbet, gu gefjett" gu ,,ici) mill, baff er gefje" ; bas Sollen roirb

gur 5Ibi)ängigkeit oon einem frentben 2Diiien. So ift bemt „bu foilft
es roiffen" „idj roiü, baff bu es roeijft; ict) roiii es bir gu roiffen
tun" nidjt met)r roie einft: „bu bift nerpfiidjtet, es gu roiffen" (bafür
fagen roir jetjt: „bu mufft es roiffen"). 5Benn aber ber Spredjer mit
feinem eigenen 5Biilen guriickt)äit ober il)n nur mit ©infdjränkung ober

bebiugt meint, fo roirb aus betn 5Boiien ein (etjrlidjes ober unetjrlidjes)
3ugeben („kongeffioe" 53ebeutttng): „es foil roai)r fein" (attbere fagen
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(Schluß)

38. Einfacher ist die Geschichte von „sollen". Die älteste germa-
nische Bedeutung ist „schuldig sein", und zwar eine Geldsumme: gotisch

Luk. 16, 5 üvan kiu sksii trsujin meinsmms? und so noch Luther:
„Wie vil solt du meinem Herren?" Sollen mit Infinitiv: „Ein Tun
schuldig sein", d.h. „dazu verpflichtet sein" so ebenfalls schon Wulfila:
Luk. 17, 10 tirstei skuldedurn tsusan, gstsveiààm ^ „Was wir
zu tun verpflichtet waren, haben wir getan." Nun gibt es aber manch-
mal Meinungsverschiedenheiten über Schulden oder Verpflichtungen! die

Behauptung einer Verpflichtung ist manchmal nicht ein allgemein an-
erkannter Tatbestand, sondern zunächst nur die Meinung des Sprechers:

„Du bist verpflichtet, es zu tun"" heißt soviel als: „Ich bin der Ansicht,

daß du verpflichtet bist, und demgemäß verlange ich, daß du es tust"" ;

also: „du schuldest, es Zu tun" wird zu: „ich will, daß du es tust"",

„er schuldet, zu gehen" zu „ich will, daß er gehe": das Sollen wird

zur Abhängigkeit von einem fremden Willen. So ist denn „du sollst

es wissen" ^ „ich will, daß du es weißt; ich will es dir zu wissen

tun"" nicht mehr wie einst: „du bist verpflichtet, es zu wissen'" (dafür
sagen wir jetzt: „du mußt es wissen"). Wenn aber der Sprecher mit
seinem eigenen Willen zurückhält oder ihn nur mit Einschränkung oder

bedingt meint, so wird aus dem Wollen ein (ehrliches oder unehrliches)

Zugeben („konzessive" Bedeutung): „es soll wahr sein" (andere sagen
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es; id) äufjere mid) bagu nicht); „3a ja, bu follft redjt haben" (id)
laffe beine OJÎeinung gelten, um Streit gu oermeiben, ober raeil ein

2Biberfpred)en bod) nid)ts nüt)en mürbe).
39. 3n roeldje Familie „bürfen" gehört, erfeljen mir nod) aus

unfrer Spradje fefjr leidjt: gu „bewürfen, 33e=barf, bürftig, bedürftig,
Se=bürfnis, 9îot=burft", ferner gu „barben" unb „oer=berben". Überall
im iSltgermamfdjen ift bas einfache „bürfen" nur bas, mas bei uns
„bewürfen" heifit. Sei S3ulfila £uk. 5, 31 fteljt: ni thaurbun hailai
leikeis „9tid)t bebiirfen bie ©efunben bes Birgtes", unb fo fagt
aud) £utl)er: „Sie ©efunben biirfen bes Birgtes nid)t"; fo aud) SDTattf).

26, 65: „S3as bürfen mir roeiter 3eugnis?" (fo nod) in Sad)s ^3af=

fion); oereingelt fo bis etroa 1800, g.'S. in ber 3lias=Überfet)ung
oon 1793: „Sarfft bu aud) meiner" (15, 399) „aud) roenn bu mid)
nötig f)aft". ©ine leid)te Serfd)iebung tritt fdjon im 9Jtittell)od)beutfd)en
ein bei Serbinbung mit bem 3nfinitio; fo etroa bei £utf)er (5)iob 9,

35): „baff id) müge rcben unb mid) nid)t für im fürchten bürfe", b. I).

„gu fürchten brauche, bafj keine Seranlaffung, kein 3roang gu 3mrd)t
beftelfe". Sas kennt nod) ©oetlje, g. 'S. in ben „S3al)loerroanbtfcI)aften" :

„Sie fdjnitt ihm oor, fo baff er nur bie ©abel gebrauchen burfte."*
40. S5enn man bie Oîotroenbigkeit eines unangenehmen Suns oer»

neint, fo roünfd)t man nicht, bajj es gefd)ehe: „Su braudjft nicht gu
lachen" trifft gunädjft: „®s ift nicht nötig, baff bu lad)ft"; aber fegt
meinen mir bas als Verbot: „lache nid)t!". So roirb im Spätmittel»
hod)beutfd)en aud) bei „bürfen" aus ber 9îid)tuotmenbigkeit eine

91id)terlaubnis : „Su barfft nid)t lachen" (id) oerbiete es bir); bann

aud) ohne Verneinung fo: „Su barfft lachen." 2Benn nun aber bie

©rlaubnis nicht oon einer anbern f3erfon, fonbern oon innen heraus
kommt, fo kommen mir gu bem bernbeutfd)en : „3 barf nib fraage"
im Sinn oon: ,,id) getraue mid) nicht gu fragen, id) habe nidjt bie

innere Freiheit bagu". Sas finbet fid) fdjon bei £utl)er: 1. Viofe 44, 15

„V3ie habt ihr bas thun börfen ?" b. h- mie habt ihr es roagen können

(ben golbenen Sed)er eures ©aftgebers gu ftetjlen)?" ober SÜtattt). 7, 4

„2ßie barfft bu fageit gu beinem Sruber. .?" 9tun fagt aber ber

Oftfdjroeiger, mie fd)on ermähnt (oben 9): „i taar nüüb" für „ich 9e=

traue mid) nidjt"; b. h- bie neue Sebeutung oon bürfen trifft mit ber

* 3>iefer ©ebraud) lebt nod) in fübbeutfd)en Vtunbarfen. St.
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es: ich äußere mich dazu nicht): „3a ja, du sollst recht haben" (ich
lasse deine Meinung gelten, um Streit zu vermeiden, oder weil ein

Widersprechen doch nichts nützen würde).
39. In welche Familie „dürfen" gehört, ersehen wir noch aus

unsrer Sprache sehr leicht: zu „be-dürfen, Be-darf, dürftig, be-dürftig,
Be-dürfnis, Not-durft", ferner zu „darben" und „ver-derben". Überall
im Altgermanischen ist das einfache „dürfen" nur das, was bei uns
„be-dürfen" heißt. Bei Wulsila Luk. 5, 31 steht: ni ttwurbun dsilsi
leikeis ----- „Nicht bedürfen die Gesunden des Arztes", und so sagt
auch Luther: „Die Gesunden dürfen des Arztes nicht": so auch Matth.
26, 65: „Was dürfen wir weiter Zeugnis?" (so noch in Bachs Pas-
sion): vereinzelt so bis etwa 1800, z.B. Boß in der Ilias-Übersetzung
von 1793: „Darfst du auch meiner" (15, 399) ----- „auch wenn du mich

nötig hast". Eine leichte Verschiebung tritt schon im Mittelhochdeutschen
ein bei Verbindung mit dem Infinitiv: so etwa bei Luther (Hiob 9,

35): „daß ich müge reden und mich nicht für im fürchten dürfe", d.h.
„zu fürchten brauche, daß keine Veranlassung, kein Zwang zu Furcht
bestehe". Das kennt noch Goethe, z. B. in den „Wahlverwandtschaften":
„Sie schnitt ihm vor, so daß er nur die Gabel gebrauchen durste."*

40. Wenn man die Notwendigkeit eines unangenehmen Tuns ver-
neint, so wünscht man nicht, daß es geschehe: „Du brauchst nicht zu
lachen" heißt zunächst: „Es ist nicht nötig, daß du lachst": aber jetzt
meinen wir das als Verbot: „lache nicht!". So wird im Spätmittel-
hochdeutschen auch bei „dürfen" aus der NichtNotwendigkeit eine

Nichterlaubnis: „Du darfst nicht lachen" (ich verbiete es dir): dann
auch ohne Verneinung so: „Du darfst lachen." Wenn nun aber die

Erlaubnis nicht von einer andern Person, sondern von innen heraus
kommt, so kommen wir zu dem berndeutschen: „I darf nid fraage"
im Sinn von: „ich getraue mich nicht zu fragen, ich habe nicht die

innere Freiheit dazu". Das findet sich schon bei Luther: 1. Mose 44, 15

„Wie habt ihr das thun dürfen?" d. h. wie habt ihr es wagen können

(den goldenen Becher eures Gastgebers zu stehlen)?" oder Matth. 7, 4

„Wie darfst du sagen zu deinem Bruder...?" Nun sagt aber der

Ostschweizer, wie schon erwähnt (oben 9): „i taar nüüd" für „ich ge-
traue mich nicht": d.h. die neue Bedeutung von dürfen trifft mit der

* Dieser Gebrauch lebt noch in süddeutschen Mundarten. St.
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bes alten gotifd)en ga-dars gufammen! ©eroifj f)at bie lautliche Al)rt=

lidjkeit beiber A3örter bie Vebeutungsoerfdjmelgung begünftigt, ©ele=

gentlid) mögen bann aud) im (Eingelfall 3roeifel möglid) fein, ob „i
barf nit" ijeijjen foil: ,,id) getraue mid) nidjt" ober „es ift mir oer=

boten".
41. A3ieber anbers ift bie 33ebeutungsentroicklung bei „muffen".

Mar ift ber Ausgangspunkt : bie einzigen brei gotifdjen Stellen finb
folgenbe: SDÎark. 2, 2 ni ga-mostedun „fie Ratten keinen ^lat)"
(um ben Gelähmten buret) bie Srir hineinzubringen), 3ol). 8, 37 ni
gamot „(mein A3ort) fjat keinen ^lat) (in euef))", 2. $or. 7, 2

gamoteina in izwis „mir möchten ^latj hoben in euch". ©tt)mo=

logifd) gehört „muffen" mit ber „Stftuffe" gufammen*. Sd)on im AIt=
utrb 2Kittelhod)beutfchen bebeutet muoza, muoze „freie 3eit, 23equem=

lidjkeit, Untätigkeit". Mar ift aud) ber Sdjlujjpunkt im heutigen 2>eut=

fdjen: „miiffen" bezeichnet ben ftärkften 3roang, einen äufjern: ,,3cf)

muh um 10 Uhr am Valjnhof fein", ober einen innern: „3d) muh

ihn einfad) gern i)ßt>en", ober einen logifdjen: „3Benn bas roahr ift,
fo muh fct)riell gehanbelt raerben." A3ie aus bent „Ißlatjhaben" ber 3mang
gemorben ift, bafiir gibt g. 33. bie Vebeutungsangabe oon A3ilhetm
Vraune in feinem althod)beutfcf)en Eefebud) einen iriinraeis: „Otaum

haben; bie Gelegenheit, Freiheit, Veranlaffung roogu hoben; biirfen,
mögen, können, müffen", alfo eine gaitge SOÎufterkarte. OJtan kann etroa

fo überlegen: „hier ift kein ^lat) gunt Ausruhen" kann fo gemeint

fein: „hier kannft, foltft, barfft bu nicht ausruhen"; ober „jet)t ift
^lat) gum Ausruhen" je^t kannft, barfft, muht bu ausruhen". Sagt
bod) ber Vertier aud): „es ma i bs SSHääs" „es getjt nod) ins

3Jtah, ohne bah es überläuft; es ift nod) möglich, erlaubt".
42. 3ebenfalls ift bei ber fdjliefslichen Vefdjränkung auf bas 3roangs=

mähige bas Vebürfnis entfeheibenb geroefen, bie Vebeutung bes A3orts

innerhalb ber Gruppe ber tfjilfsoerben klar abgugrengen. (Dabei ift bas

(Deutfctje eben g. 2. anbre A3ege gegangen als bas Urangöfifclje, raie

ber am Anfang ermähnte Sprachfehler geigt. 3d) möchte nid)t bas gange

Verhältnis oon frangöfifd) devoir gunt beutfd)en „müffen, follen, bür=

fett" befpredjett, nur bas erfte 2ef)lerbeifpiel unb einige weitere kurg

behanbeln: „je dois l'avoir fait inconsciemment" begeid)ttet eilte

* Abet beute ift Atufee, „menu man nirîjts muh" St.
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des alten gotischen gs-clsrs zusammen! Gewiß hat die lautliche Ähn-
lichkeit beider Wörter die Bedeutungsverschmelzung begünstigt. Gele-

gentlich mögen dann auch im Einzelfall Zweifel möglich sein, ob „i
darf nit" heißen soll- „ich getraue mich nicht" oder „es ist mir ver-
boten".

41. Wieder anders ist die Bedeutungsentwicklung bei „müssen".
Klar ist der Ausgangspunkt: die einzigen drei gotischen Stellen sind

folgende: Mark. 2, 2 ni gs-mc>ste6un — „sie hatten keinen Platz"
(um den Gelähmten durch die Tür hineinzubringen), Ioh. 8, 37 ni
gnmot ^ „(mein Wort) hat keinen Platz (in euch)", 2. Kor. 7, 2

gsmoteins in i?«is ---- „wir möchten Platz haben in euch". Etymo-
logisch gehört „müssen" mit der „Muße" zusammen*. Schon im Alt-
und Mittelhochdeutschen bedeutet muoxn, muc>?e „freie Zeit, Bequem-
lichkeit, Untätigkeit". Klar ist auch der Schlußpunkt im heutigen Deut-
scheu: „müssen" bezeichnet den stärksten Zwang, einen äußern: „Ich
muß um 10 Uhr am Bahnhof sein", oder einen innern: „Ich muß

ihn einfach gern haben", oder einen logischen: „Wenn das wahr ist,

so muß schnell gehandelt werden." Wie aus dem „Platzhaben" der Zwang
geworden ist, dafür gibt z. B. die Bedeutungsangabe von Wilhelm
Braune in seinem althochdeutschen Lesebuch einen Hinweis: „Raum
haben? die Gelegenheit, Freiheit, Veranlassung wozu haben? dürfen,

mögen, können, müssen", also eine ganze Mufterkarte. Man kann etwa

so überlegen: „hier ist kein Platz zum Ausruhen" kann so gemeint

sein: „hier kannst, sollst, darfst du nicht ausruhen"? oder „jetzt ist

Platz zum Ausruhen" ---- jetzt kannst, darfst, mußt du ausruhen". Sagt
doch der Berner auch: „es ma i ds Määs" „es geht noch ins

Maß, ohne daß es überläuft? es ist noch möglich, erlaubt".
42. Jedenfalls ist bei der schließlichen Beschränkung aus das Zwangs-

mäßige das Bedürfnis entscheidend gewesen, die Bedeutung des Worts
innerhalb der Gruppe der Hilfsverben klar abzugrenzen. Dabei ist das

Deutsche eben z. T. andre Wege gegangen als das Französische, wie

der am Anfang erwähnte Sprachfehler zeigt. Ich möchte nicht das ganze

Verhältnis von französisch clevoir zum deutschen „müssen, sollen, dür-

sen" besprechen, nur das erste Fehlerbeispiel und einige weitere kurz

behandeln: „je dois l'avvir tnit inconsciemment" bezeichnet eine

* Aber heute ist Muße, „wenn man nichts muß"! St.
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groangsmäjjige logifdje Folgerung, alfo: „id) muff es unberoujjt getan

fjaben" ; ,,id) foil es unberoufjt getan haben" oerfiehen roir als „man
jagt es jo". 3n einem Veridjt über bie Sour be Stance (notabene:
bie Sour le tour!) las ici): „3eber roaljre Sportsmann joli biejen

©hauoinismus aufs jctjärjjte oerurteilen." Stein : „er muff"; um bas

Soll kann er fiel) allenfalls brücken, um bas Muff nicfjt. 2Hfo Üben
fe^ungsfetjler 3n einem beutfd) gefctjriebenen Mtffatj einer finnifetjen

3eitfd)rift mar bie jStebe oon ben fjanfeatifdjen irjanbelshommis, „bie
unoertjeiratet leben füllten", b. 1). „bie es aber nicht taten", mäljrenb
natürlich gemeint mar: „fie mußten unoerf)eiratet leben". Sem Sinnen
ift bas Verfeljen fidjer gu oergeifjen; ebenfo bem fdpebifdjen 311t=

Philologen, ber in einem 33ucl) groeimal „follen" ftatt „müffen" braucht.
43. (Snblicl) bas „Mollen". Mie fetjon gejagt, ift „roollen" erft

nachträglich formal in bie ©ruppe ber Mobaloerben eingereiht morben

(oben 9). Sie SJBurgel vel- für „roollen" ift ein altes ©rbfiiich, mie

5. 33. bas lateinifche velle geigt. Schon bas ältefte ©ermamfetje kennt

com ^räfens nur ben SÇonjunktio (gotifch wiljau, wileis, wili ufro.),
b. h- bie befcheibene Möglichkeitsform „ich mollte eigentlich, aber —
ja, aber ich kann ober barf ober getraue mich nicht recht". Sann

ift es gegangen mie immer: raenn man immer nur bie befcheibene

Sorm gebraucht, auch "renn man's gar nicht befcheiben meint, fo geht

bie 33efd)eibenheit oerloren; fo bekam wiljau bie 33ebeutung bes feften

Mollens. Später ift es bem gleichen Mort noch einmal fo gegangen:
in unfern Munbarten haben mir groeierlei Sonnen für „ich mW ufro.":
bafelbeutfch „i roill, be roitt, er roill, mer roänn" ufro. unb „i roott,
be roottfeh, er roott, mer motte" ufro. Sie groeite 9teif)e entfpricht na=

türlich öer gemeinbeutfehen „ich mollte" ufro., b. h- bem SÇonjunktio
ber Vergangenheit! „3 roott" ufro. roar einft befcheiben: „ich möchte

gern, aber —heute aber können roir jemanben barfch oor bie Mahl
[teilen: „roottfeh ober roottfeh nit?"

44. „Mollen" geriet bann im Mittclhodjbeutfdjen bebeutungsnfpig
in ben 33ann ber Mobaloerben unb paffte beshalb feine Sonnen ben

^räteritopräfentia an : ich wil, du wilt, er wil, unb bamit hat es

feinen feften ^latj im Spftem gefunben. Sie trjerabminberung gum rein

formalen tpilfsoerbum für bie 3ukunft, bie bas ©nglifdje burdjgeführt
hat, tritt im Seutfdjen nur oereingelt unb oorübergehenb auf. Sagegen
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zwangsmäßige logische Folgerung, also: „ich muß es unbewußt getan

haben"! „ich soll es unbewußt getan haben" verstehen wir als „man
sagt es so". In einem Bericht über die Tour de France (notabene:
die Tour ---- le tcwrl) las ich: „Jeder wahre Sportsmann soll diesen

Chauvinismus aufs schärfste verurteilen." Nein: „er muß"; um das

Soll kann er sich allenfalls drücken, um das Muß nicht. Also Über-

setzungsfehler! In einem deutsch geschriebenen Aussatz einer finnischen

Zeitschrift war die jRede von den hanseatischen Handelskommis, „die
unverheiratet leben sollten", d.h. „die es aber nicht taten", während
natürlich gemeint war: „sie mußten unverheiratet leben". Dem Finnen
ist das Versehen sicher zu verzeihen? ebenso dem schwedischen Alt-
Philologen, der in einem Buch zweimal „sollen" statt „müssen" braucht.

43. Endlich das „Wollen". Wie schon gesagt, ist „wollen" erst

nachträglich formal in die Gruppe der Modalverben eingereiht worden

(oben 9). Die Wurzel vel- für „wollen" ist ein altes Erbstück, wie

z. B. das lateinische velle zeigt. Schon das älteste Germanische kennt

vom Präsens nur den Konjunktiv (gotisch vvilsou, vcileis, vili usw.),
d. h. die bescheidene Möglichkeitsform „ich wollte eigentlich, aber —
ja, aber ich kann oder darf oder getraue mich nicht recht". Dann

ist es gegangen wie immer: wenn man immer nur die bescheidene

Form gebraucht, auch wenn man's gar nicht bescheiden meint, so geht

die Bescheidenheit verloren? so bekam vciljau die Bedeutung des festen

Wollens. Später ist es dem gleichen Wort noch einmal so gegangen:
in unsern Mundarten haben wir zweierlei Formen für „ich will usw.":
baseldeutsch „i will, de witt, er will, mer wann" usw. und „i wott,
de wottsch, er wott, mer wotte" usw. Die zweite Reihe entspricht na-

türlich der gemeindeutschen „ich wollte" usw., d. h. dem Konjunktiv
der Vergangenheit! „I wott" usw. war einst bescheiden: „ich möchte

gern, aber —"? heute aber können wir jemanden barsch vor die Wahl
stellen: „wottsch oder wottsch nit?"

44. „Wollen" geriet dann im Mittelhochdeutschen bedeutungsmäßig

in den Bann der Modalverben und paßte deshalb seine Formen den

Präteritopräsentia an: ick vil, ciu xvilt, er >vil, und damit hat es

seinen festen Platz im System gesunden. Die Herabminderung zum rein

formalen Hilfsverbum für die Zukunft, die das Englische durchgeführt

hat, tritt im Deutschen nur vereinzelt und vorübergehend auf. Dagegen
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ft at eine narfjlcifftgc ©erroenbung non „raollen" für „follen" fcfton öfter

2Inlaft p ©eanftanbungen gegeben. (Einige ©eifpiele: „(Sine 2tnpftt
großer Sd)lacfttfcftroerter raollte mir non einem ©egner bureaus
abgerungen roerben" (aus bent „©rünen ipeinricft"). ©inen ©3iîten p
ftaben ifi bas ©orrecftt bes SDÎenfci)en, Sacften ftaben keinen; ber ©3ille

ift ftier ber bes ©egners; ©ottfrieb Leiter fjat einfad) ben Saft: „©in
©egner rooiite mir bie Sd)roerter abringen" mecftanifcft ins Ißaffiö um=

gefegt. Schaben tut's inftaltlicft ntctjts, man oerfteftt, roas gemeint ift.
Weitere ©eifpiele: „Sämtlicfte ©iicfter raollen bis priickgegeben
raerben" (es märe geroift manchmal gut, raenn bie ©ücfter ben ©3illen

ftätten, ben bie ©ntleiijer rtidjt fjaben ; „es ift nidjt roaftrfdjeinlicft, baft

ein anberer Stanbpunkt fjabe eingenommen raerben raollen" ; „.
raollen aus iftnen Folgerungen gepgen roerben" (ftatt: „raill man

gießen") ; „es ift ein Unglück, baft non keiner Seite ein ©5ank getan

raerben raill" (©ottftelf im „Scftulmeifter"). 2tm ftarmlofeften ift es,

raenn beim Baffin bas Subjekt bas gang unbeflimmte „es" ift: „unb
bamit raollte gefagt roerben", „raeil auf bie ©rfatjrungen abgeftellt
roerben raollte". ©od) roäre es entfcftieben fauberer, entroeber ben Saft
ins 2tktin umpfeften ober bas „raollen" buret) „follen" p erfeften. ©as

feftönfte, b. ft. läcfterlicftfte ©eifpiet fanb id) in bem bekannten ©ueft oon

i)ermann ©unger, „3ur Scftärfung bes Sprachgefühls" (3. Auflage,
©erlin 1907, S. 13): „©tinber können alle ©age, Seftraeine raollen

bagegen nur SÖlontags unb ©onnerstags gefefttaefttet roerben."*

45. ©on biefen Fällen raill — ja fo! nein! muft — eine anbete

Ulusbrucksart gefeftieben raerben. ©. 2t. £oosli feftrieb 1917 : „©iefe

Herren raollen gebrückt roerben, anbers es ipänbet abfeftt" — nein!

bas raollen biefe Herren fiefter nieftt, aber iftr ©erftalten ift berart, baft

man es nur aus einem peroerfen ©3unfcft, eine aufs ©ad) p bekommen,

erklären kann. (Nebenbei: „anbers es 5)änbel abfeftt": „anbers" ift
ba in oöllig ungerooftnter unb unpläffiger ©3eife als Otebenfafteinleitung

nerroenbet, raie es etroa bei „raibrigenfalls" gefdjieftt.) — ©in fed)s=

* ®in luftiges ©eifpiel fiir biefes „raollen" ftat uor Saftrert einmal bie „SRutter*

fpradje" gebract)t : 3n einem kleinen, billigen tfjiiringifcfjen °8abeort, roo bie ©äfte
fid) großenteils feibft bebienen mußten, roar ju lefen: „91ad)tgefcf)irre roollett bis
9 Ufjr geleert roerben." 3u erroätjnen roäre aud) bie in unfern ©erfammlungen
(amtlidjen unb oereinlitßen) beliebte 5rage (am ®nbe einer „®iskufion", roie man
in ber Öftfcfjroeig manchmal fagen ßört): „Sollen Anträge geftellt roerben?" 6t.
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hat eine nachlässige Verwendung von „wollen" für „sollen" schon öfter

Anlaß zu Beanstandungen gegeben. Einige Beispiele: „Eine Anzahl
großer Schlachtschwerter wollte mir von einem Gegner durchaus

abgerungen werden" saus dem „Grünen Heinrich"). Einen Willen zu

haben ist das Borrecht des Menschen, Sachen haben keinen? der Wille
ist hier der des Gegners? Gottfried Keller hat einfach den Satz: „Ein
Gegner wollte mir die Schwerter abringen" mechanisch ins Passiv um-
gesetzt. Schaden tut's inhaltlich nichts, man versteht, was gemeint ist.

Weitere Beispiele: „Sämtliche Bücher wollen bis zurückgegeben

werden" (es märe gewiß manchmal gut, wenn die Bücher den Willen
hätten, den die Entleiher nicht haben!)? „es ist nicht wahrscheinlich, daß

ein anderer Standpunkt habe eingenommen werden wollen"? „.
wollen aus ihnen Folgerungen gezogen werden" (statt: „will man

ziehen")? „es ist ein Unglück, daß von keiner Seite ein Wank getan

werden will" (Gotthelf im „Schulmeister"). Am harmlosesten ist es,

wenn beim Passiv das Subjekt das ganz unbestimmte „es" ist: „und
damit wollte gesagt werden", „weil auf die Erfahrungen abgestellt

werden wollte". Doch wäre es entschieden sauberer, entweder den Satz

ins Aktiv umzusetzen oder das „wollen" durch „sollen" zu ersetzen. Das

schönste, d. h. lächerlichste Beispiel fand ich in dem bekannten Buch von

Hermann Dunger, „Zur Schärfung des Sprachgefühls" (3. Auslage,

Berlin 1907, S. 13): „Rinder können alle Tage, Schweine wollen

dagegen nur Montags und Donnerstags geschlachtet werden."*

45. Bon diesen Fällen will — ja so! nein! muß — eine andere

Ausdrucksart geschieden werden. C. A. Loosli schrieb 1917 : „Diese

Herren wollen gedrückt werden, anders es Händel absetzt" — nein!

das wollen diese Herren sicher nicht, aber ihr Verhalten ist derart, daß

man es nur aus einem perversen Wunsch, eine aufs Dach zu bekommen,

erklären kann. (Nebenbei: „anders es Händel absetzt": „anders" ist

da in völlig ungewohnter und unzulässiger Weise als Nebensatzeinleitung

verwendet, wie es etwa bei „widrigenfalls" geschieht.) — Ein sechs-

* Ein lustiges Beispiel sür dieses „wollen" Hut vor Iahren einmal die „Mutter-
spräche" gebracht: In einem kleinen, billigen thüringischen Badeort, wo die Gäste

sich großenteils selbst bedienen mußten, war zu lesen: „Nachtgeschirre wollen bis
9 Uhr geleert werden." Zu erwähnen wäre auch die in unsern Versammlungen
(amtlichen und vereinlicheu) beliebte Frage (am Ende einer „Diskusion", wie man
in der Ostschweiz manchmal sagen hört): „Wollen Anträge gestellt werden?" St.
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fcihriges 9Jtäbd)en, bas Schlaftabletten erroifcht £)otte, „fiel in einen

tiefen Schlaf, aus bem es nid)t erroadjen inollte" : natürlich hatte es

in biefem 3uftanb ebenforoenig einen BSillen roie etroa ber Hegen, ber

„nicht aufhören roill" ; aber mir fctjreiben einem roillenlofen 3)ing ober

SJtenfchen, roeil unfer Ïï3unfcl) non ifjnt bauernb nicht erfüllt roirb, einen

böfen SBillen p.
46. Sine britte Stbart: „3)er Bauernkrieg mill nor allem als 9îie=

berfchlag geiftig=reoolufioncirer unb religiöfer Strömungen oerftanben
roerben." 3)er Bauernkrieg hat iPar keinen H3illen, aber als eine gc=

fchichtlich'fo^iale Beroegung barf er roie ein Dîertfcl) unb biirfen erft
recl)t bie menfchlichen Sräger biefer Beroegung Stnfprucl) auf eine rict)=

tige Beurteilung erheben ; biefe oermenfchlichenbe 9?ote ginge oerloren,
roenn mir nücf)tera=pebantifch bas „mill" burd) ein „muh" erfetjen mürben.

$tl)nlicf) in öem Sah eines Sh^logen: „Paulus mill im Gahmen bes

Urd)riftentums nicht überfd)äht roerben"; aber ba mürbe id) bod) lieber
entmeber „barf. nicht überfcf)ät)t roerben" ober „roill (ober: muff)

geroiirbigt roerben" fagen.

47. Bicrte Stbart: ein Cefjrer fagte: „£?ür bie nächfte Stunbe roollt
ihr biefe Stufgabe ausrechnen." B3ar er fo fid)er, bah fie es roollten?
©ntroeber hat er „ich mill" unb „ihr follt" oerguickt, ober es fteckte

ihm bie Stufforberung im SÇopf: „H3ollen Sie bitte ausrechnen!" £?ür

bas groeite fpricf)t bie Stufferung einer Berroaltung: „Stn roeld)e Stmts=

ftelle Sie bie 5?anglei= unb Stempelgebühr einzahlen roollen" ;

fd)öner unb höflicher roöre bie Uaffung geroefen : „SBollen Sie bitte
bie ®ebüf)r an biefe Sfmtsftelle einzahlen". Bgl. oben 36 über „Sie
möchten" unb „Sprachfpiegel" 1947 S. 80 über „Sie roollen uns
Bericht geben" it. bgl.

48. ©nblict) bie fünfte Slbart. ©ine 3eitung fcljreibt über einen Bor=
fall oon „einem Bekannten, bem il)r ,feltfantes Benehmen' aufgefallen
fein roill"; es hätte genügt: „bem ihr ,feltfames Benehmen' aufgefallen

ift" (bie SInführungsgeidjen hätten genügt, um bie Berantroortung bem

Berid)terftatter abzunehmen), ober: „ber ihr ,feltfames Benehmen' be=

obad)tet hoben roill". ©ine anbere 3eitung hot über benfelben Borfall
(ebenfo oorfid)tig unb ungefchickt) berichtet : ,,3tad) ben Stusfagen ihres
Begleiters foil fiel) bie tjrau etroas ,nterkroürbig' benommen hoben"
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jähriges Mädchen, das Schlaftabletten erwischt hatte, „fiel in einen

tiefen Schlaf, aus dem es nicht erwachen wollte": natürlich hatte es

in diesem Zustand ebensowenig einen Willen wie etwa der Regen, der

„nicht aufhören will" aber wir schreiben einem willenlosen Ding oder

Menschen, weil unser Wunsch von ihm dauernd nicht erfüllt wird, einen

bösen Willen zu.

46. Eine dritte Abart: „Der Bauernkrieg will vor allem als Nie-
derschlag geistig-revolutionärer und religiöser Strömungen verstanden
werden." Der Bauernkrieg hat zwar keinen Willen, aber als eine ge-
schichtlich-soziale Bewegung darf er wie ein Mensch und dürfen erst

recht die menschlichen Träger dieser Bewegung Anspruch auf eine rich-
tige Beurteilung erheben; diese vermenschlichende Note ginge verloren,
wenn wir nüchtern-pedantisch das „will" durch ein „muß" ersetzen würden.
Ähnlich in dem Satz eines Theologen: „Paulus will im Rahmen des

Urchristentums nicht überschätzt werden"; aber da würde ich doch lieber
entweder „darf. nicht überschätzt werden" oder „will soder: muß)

gewürdigt werden" sagen.

47. Vierte Abart: ein Lehrer sagte: „Für die nächste Stunde wollt
ihr diese Aufgabe ausrechnen." War er so sicher, daß sie es wollten?
Entweder hat er „ich will" und „ihr sollt" verquickt, oder es steckte

ihm die Aufforderung im Kopf: „Wollen Sie bitte ausrechnen!" Für
das zweite spricht die Äußerung einer Verwaltung: „An welche Amts-
stelle Sie die Kanzlei- und Stempelgebühr einzahlen wollen";
schöner und höflicher wäre die Fassung gewesen: „Wollen Sie bitte
die Gebühr an diese Amtsstelle einzahlen". Vgl. oben 36 über „Sie
möchten" und „Sprachspiegel" 1947 S. 80 über „Sie wollen uns
Bericht geben" u. dgl.

48. Endlich die fünfte Abart. Eine Zeitung schreibt über einen Bor-
fall von „einem Bekannten, dem ihr .seltsames Benehmen' ausgefallen
sein will"; es hätte genügt: „dem ihr .seltsames Benehmen' aufgefallen
ist" (die Anführungszeichen hätten genügt, um die Verantwortung dem

Berichterstatter abzunehmen), oder: „der ihr .seltsames Benehmen' be-

obachtet haben will". Eine andere Zeitung hat über denselben Borfall
(ebenso vorsichtig und ungeschickt) berichtet: „Nach den Aussagen ihres
Begleiters soll sich die Frau etwas .merkwürdig' benommen haben"
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(„naeß ben Slusfagen", „foil", ^tnfiitjrungsgeid^cn : bretfadje S5orficßt,

mo bie einfache genügt ßätte!).

49. 9Kit biefen kniffligen Raiten möcßte unb muß nnb barf id)

fcßließen. Sei) meiß, baß ici) maneßes beffer ßätte fagen fallen unb baß

man über bie mobalen tgilfsnerben im Seutfcßen unb in anbern Spra=
eßen gange Söücßer feßreiben könnte. 2Bas icß roollte, mar roeit befcßei=

bener (unb bafiir muß icß um 9tacßficßt bitten): icß moiite geigen, baß

fie eine 33efonberßeit bes ©ermanifeßen finb unb fieß naeß ben formen
unb iöebeutungen gu einer gefeßioffenen, roenn aueß nießt abfoiut feften

unb unneränberlicßen ©ruppe gufammenfeßließen, baß fie aber roegen

ber £?einßeiten ber Unterfcßiebe aitcß ißre Suicken ßaben, benen man

gum Opfer fallen kann. SBie unentbeßriieß uns aber öiefe iffitfsöerben

finb, mag man baraus erfeßen, baß mir in biefen Scßlußfäßen aile

fieben (gufammen eifmai) in bie £Feber gefloffen finb — faft oßne

Slbficßt!

£>ßutfd)0 6d)dttööctei!
non ^rofeffor Sr. O. 93eßagßel f

Sie beutfeße ©praeße ift nidfts roeniger als eine (Sinßeit. Sie ge=

ftaltet fid) »erfcßiebenl nad) Ort unb 3ett, nad> allen Sebenstreifen,

aus benen fie ßeroorgeßt, naeß ben 3roecten, bie fie »erfolgt. Sas finb

bureßaus betannte Singe, unb bie ©iffenfdjaft ßat öiefe ©praeß--

formen eingeßenb unterfueßt. "Slber es gibt nod) eine SRacßl, bie (£in=

fluß auf bie menfcßiiicße 9iebe geroinnt: bas ift bie ©eelenoerfaffung,

aus ber fie ßerausroäcßft. Sa ift befonbers roid>tig, ber ©egenfaß

groifeßen ber ©praeße ber ritßiglen ÏÏRit'teilung, bes bebädjtigen <Sr=

roägens unb ber ©praeße ber ©rregung, ber ßeibenfcßaft. Siefe »er--

förpert fid) etroa in ber SRebe ber Sid)tung, im ©tammein bes ©eiftes=

tränten. Slber aud) ber gemößrtlidje ©terblicßei !ann ftürmifd) be--

roegt roerben, roenn bie Umroelt ißm Hemmungen! in ben 28eg legt,

roenn fie ißn reig't, Slnftößiges, ©telßaftes an ißrt ßeranbrtngt. Sas

2Bort, bas bann als natürlidje ©egenroirtung fid) auf bie, Sippen

brängt, bas ift bas Sdjeltroort, bas ©cßimpfroort, mit bem ber 'Sin--

gegriffene nun feinerfeits ben ©egner ßerabfeßen, tränten, ärgern
roiill. Sie Slnroenöung biefer SBaffe ift gugleid) ein ©enitß für ben,
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(„nach den Aussagen", „soll", Anführungszeichen: dreifache Borsicht,

wo die einfache genügt hätte!).

49. Mit diesen kniffligen Fällen möchte und muß und darf ich

schließen. Ich weiß, daß ich manches besser hätte sagen sollen und daß

man über die modalen Hilfsverben im Deutschen und in andern Spra-
chen ganze Bücher schreiben könnte. Was ich wollte, war weit beschei-

dener (und dafür muß ich um Nachsicht bitten): ich wollte zeigen, daß

sie eine Besonderheit des Germanischen sind und sich nach den Formen
und Bedeutungen zu einer geschlossenen, wenn auch nicht absolut festen

und unveränderlichen Gruppe zusammenschließen, daß sie aber wegen
der Feinheiten der Unterschiede auch ihre Tücken haben, denen man

zum Opfer fallen kann. Wie unentbehrlich uns aber diese Hilssverben

sind, mag man daraus ersehen, daß mir in diesen Schlußsätzen alle

sieben (zusammen elfmal) in die Feder geflossen sind — fast ohne

Absicht!

Deutsche Scheltwörter

von Professor Dr. O. Behaghel ch

Die deutsche Sprache ist nichts weniger als eine Einheit. Sie ge-

staltet sich verschieden! nach Ort und Zeit, nach allen Lebenskreisen,

aus denen sie hervorgeht, nach den Zwecken, die sie verfolgt. Das sind

durchaus bekannte Dinge, und die Wissenschaft hat diese Sprach-

formen eingehend untersucht. Aber es gibt noch eine Macht, die Ein-

fluß aus die menschliche Rede gewinnt: das ist die Seelenverfassung,

aus der sie herauswächst. Da ist besonders wichtig der Gegensatz

zwischen der Sprache der ruhigen Mitteilung, des bedächtigen Er-

wägens und der Sprache der Erregung, der Leidenschaft. Diese ver-

körpert sich etwa in der Rede der Dichtung, im Stammeln des Geistes-

kranken. Aber auch der gewöhnliche Sterbliche kann stürmisch be-

wegt werden, wenn die Umwelt ihm Hemmungen! in den Weg legt,

wenn sie ihn reizt, Anstößiges, Ekelhaftes an ihn heranbringt. Das

Wort, das dann als natürliche Gegenwirkung sich auf die Lippen

drängt, das ist das Scheltwort, das Schimpfwort, mit dem der An-
gegriffene nun seinerseits den Gegner herabsetzen, kränken, ärgern
will. Die Anwendung dieser Waffe ist zugleich ein Genuß für den,
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